
Amsterdam, Holland Festival: „Adam in 
ballingschap“ von Rob Zuidam 
Joost van der Vondels protestantisches 
Drama von 1664 verhandelt die Vertrei-
bung von Adam und Eva aus dem Para-
dies. Zugemutet wurde dem Lehrstück 
eine „neue“ Musik, die Musikgeschichte 
querfeldein ausbeutet. Claron McFadden 
absolvierte Arien und Koloraturen eben-
so mit Bravour wie Jeroen de Vaal die 
süße Versuchung des Dämonen Belial. 
Guy Cassiers ließ einen riesigen nackten 
Rücken auf  die Bühne packen, der eben-
so wie der Rest des leeren Raums von 
Arjen Klerkx mit raffinierten Videopro-
jektionen bespielt wird. Viel Aufwand, 
kein Erkenntnisgewinn. ✱✱✱✱✱

K U L T U R K U L I S S E  

AUSSTELLUNG 
München, Haus der Kunst: Thomas Schütte 
„Für mich ist das Normale das Unaus-
sprechlichste“: Ausspruch des Düssel-
dorfer Gerhard-Richter-Schülers, der mit 
Plastiken in Gestalt strenger Architektur-
modelle bekannt wurde und sich nie auf  
seinen Lorbeeren ausgeruht hat. Die fa-

cettenreiche Retrospektive zeigt einen 
ruhelos Suchenden, der vor allem in Ge-
staltungsformen fündig wird, die von 
den Avantgarden abgelegt wurden – wie 
Keramik und Bronzeskulpturen. Herz-
stück der Schau ist das Modell einer Mo-
numentalskulptur für eine Bank: Der 
„Mann im Matsch“ tastet sich mit einer 
Wünschelrute sicherem Grund ent-
gegen – sinnreich humorige Symbolik 
der aktuellen Krise (bis 8.9.) ✱✱✱✱✱ 
 
Hamburg, Ernst Barlach Haus:  
Hans Arp. Figurinen 
Ernst ist das Leben, spielerisch die 
Kunst: Der heitere Dadaist Hans Arp 
mit seinem Faible für organisch gerun-
dete Formen entwickelte seit den 
1950er-Jahren aus Hunderten von Sche-
renschnitten eine faszinierende Parade 
von Kugelmännern und Amphorenfrau-
en, Kopffüßlern und Flügelwesen. Sym-

MUSIK 
Glyndebourne Festival: 
„Falstaff“ von Giuseppe Verdi 
„Very british“ gibt sich das feuchtfröhli-
che Festival. Gleich zu Beginn siedelt Ri-
chard Jones die Shakespeare-Adaption 
von Arrigo Boito und Verdi in einem 
idealtypischen Pub an. Die Inszenierung 
erfüllt die Erwartungen mit feinem 
Witz. Hilfreich dabei sind neben dem 
komödiantischen Bass Christopher Pur-
ves in der Titelrolle drei charakterstarke 
Damen – Dina Kuznetsova als Alice, Jen-
nifer Holloway als Meg, Marie-Nicole 
Lemieux als Mrs. Quickly – und vor-
nehmlich das London Philharmonic Or-
chestra unter Leitung des Festspiel-
Chefs Vladimir Jurowski. ✱✱✱✱✱ 
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metrie und schematisierte Proportionen 
verbinden sich mit fließenden Konturen 
und gestischen Pinselspuren, bis das 
überbordende Figurentheater die Gat-
tungsgrenzen sprengt: Rund 240 Papier-
arbeiten, Collagen, Reliefs und Plastiken 
sind in der phantasiereichen Schau der 
„Poupées“ und ihrer Metamorphosen 
versammelt. (bis 27.9.) ✱✱✱✱✱ 
 
Wien, Tiergarten Schönbrunn:  
Trouble in Paradise 
Der Zoo wird zum Museum: Christoph 
Steinbrenner und Rainer Dempf  implan-
tieren paradoxe Fremdkörper in tieri-
sche Umwelten. Die Eisenbahnschienen 
im Bison-Gehege, die Badewanne neben 
dem Krokodil, das Autowrack im Nas-
hornpark, das Giftfass im Aquarium und 
eine Schneehütte für die Elefanten stel-
len das sommerliche Tiergarten-Para-
dies auf  absurde Weise infrage. Mit der 
Kollision von Natur und Zivilisation 
wollen die Künstler den Blick auf  das 
prekäre Verhältnis zwischen Tier und 
Mensch schärfen. (bis 18.10.) ✱✱✱✱✱
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Von Volker S. Stahr 

Nagelprobe: Der ungepflegte Bub erschien zuerst 1845.  

B
eate Zekorn-von Bebenburg 
hat ihr Leben in den Dienst ei-
nes wilden Kerls gestellt. Die 
Dame leitet das Frankfurter 

Struwwelpeter-Museum, und noch nie 
seit seiner Gründung 1977 hat das klei-
ne, im auffälligen Rot gehaltene Bür-
gerhaus im Frankfurter Westend solch 
einen Ansturm erlebt wie in diesen Ta-
gen. Der Grund: der 200. Geburtstag 
des Frankfurter Arztes Heinrich Hoff-
mann. Mit acht Ausstellungen im 
Stadtgebiet und zahlreichen Events 
wird der einstige Facharzt an der „An-
stalt für Irre und Epileptische“ geehrt. 
Den Sommer hat die Stadt dafür eigens 
zum „Heinrich-Hoffmann-Sommer“ 
erklärt. 

Heinrich Hoffmann? „Kein 
Mensch“, so Zekorn-von Bebenburg, 
„würde wohl heute von ihm reden, 
hätte er nicht den Struwwelpeter er-
funden.“ Heinrich Hoffmann gilt zwar 
die Ehre, doch eigentlich kommen alle, 
um die umstrittene Kinderfigur zu fei-
ern. Der Arzt, der schon an den Kran-
kenbetten Kinder immer wieder durch 
Zeichnungen aufgeheitert hatte, erfand 
die Geschichtensammlung zu Weih-
nachten 1844 für seinen dreijährigen 
Sohn, aus Protest gegen die wenig 
kindgerechte Literatur seiner Zeit. Im 
Folgejahr wurde das Werk verlegt.  

 
Das Struwwelpeter-Museum ist gefüllt mit 
Büchern und Nachdrucken aus aller Welt, 
mit Spielen, (Ver-)Kleidungsstücken 
und Spielzimmern. Die meisten Gäste 
sind Kinder. Sie kommen mit ihren El-
tern und vor allem Großeltern, mit ih-
ren Schulklassen. „Die Faszination die-
ser Figur ist ungebrochen“, berichtet 
Zekorn-von Bebenburg von ihren tägli-
chen Erfahrungen. „Schon, wenn sie 
reinkommen, stürzen die Kinder auf  
diese ungewöhnliche Figur zu.“  

Wie zum Beleg tollen große und 
kleine Gruppen von Kindern durch das 
dreistöckige Haus, spielen die Ge-
schichten des Heinrich Hoffmann mit 
dem Hans Guck-in-die-Luft nach oder 
lassen sich die Daumenattrappen vom 
Schneider mit der Scher abschneiden. 
Ganz gleich, ob Frankfurter Bürger-
sprössling aus Sachsenhausen oder 
Migrantenkind aus dem Gallus – sie al-
le scheren sich wenig darum, dass Er-
wachsene die blutige Strafe für den 
Daumenlutscher als schwarze Pädago-
gik verwerfen.  

Noch strahlender als die Kinder-
augen sind die der Senioren, die eben-
falls durch das Haus streifen. Amüsiert 
studieren sie die Versuche, den wilden 

Peter in neue Kleider zu stecken, man-
che versuchen sich laut an den Überset-
zungen ins Afrikaans oder ins Räto-
romanische. Wenn der Antiheld ihrer 
Kindheit es so weit geschafft hat, kann 
er nicht so falsch gewesen sein.  

Hoffmann war immer wieder um-
stritten wegen seiner Moral von der 
Geschicht. Nicht erst die 68er warfen 
ihm vor, Kinderseelen zu verletzen und 
ihren Willen brutal zu brechen. Auch 
anti-antiautoritäre Kreise fanden Kriti-
sches, weil der Struwwelpeter die 
Sprösslinge so zeigte, wie sie nicht sein 
sollten. „Wo bleibt das Vorbild?“, frag-
ten besorgte Konservative.  

„Es ist wohl diese nicht heile Welt, 
die Kinder fasziniert“, so Zekorn-von 
Bebenburg, Das Anderssein und Aus-
brechen in der Phantasie. Die Neugier 
auf  das andere.“ Genau damit spielte 
auch Hoffmann, indem er den Kindern 

zeigte, welche Folgen ihr Verhalten ha-
ben kann. „Ohne Angst zu machen, 
weil es eben Literatur war“, erläutert 
die Direktorin. Den Kindern solle klar 
sein, dass dies eine Kunstfigur ist. „Sie 
sollen sehen, was passieren kann, wenn 
sie nicht essen. Aber leider wurde ih-
nen dann von den Erwachsenen häufig 
mit diesen Geschichten Angst ge-
macht.“ Nicht von ungefähr setzt man 
in diesem Museum auf  den im buch-
stäblichen Sinn spielerischen Umgang 
mit dem Sujet.  

Auch die Direktorin kann die vielen 
Widersprüche rund um die Wirkung 
des ungehorsamen Knaben nicht auflö-
sen. Wohl, weil sie gar nicht aufzulösen 
sind. So ist es auch ein Paradox, dass 
Hoffmann das Werk zwar für die Kin-
der gemacht hat, diese aber kaum ohne 
die Eltern an die Figur herankommen. 
Allerdings hat sich der Zugang zu Zap-

pelphilipp und Co. gewandelt: Wäh-
rend die liberalen Eltern- und Pädago-
gengenerationen der letzten Jahrzehnte 
kritisch damit umgehen und den Kin-
dern dies nicht so unvoreingenommen 
näherbringen, ist die Großelterngene-
ration unbefangener. „Nicht wenige 
Kinder scheinen bei Opa und Oma an 
den Struwwelpeter heranzukommen“, 
sagt Zekorn-von Bebenburg. „Es hat et-
was Konspiratives.“ Dass ausgerechnet 
diese scheinbar autoritärer geprägten 
Großeltern den Kindern die nonkon-
formen Figuren näherbringen, wäh-
rend die liberaleren Eltern eher skep-
tisch sind und die Kinder vor dieser un-
heilen Welt behüten wollen, ist nur ein 
weiterer Widerspruch in der wider-
spruchsreichen Geschichte.  

 
Für Beate Zekorn-von Bebenburg werden 
die nächsten Wochen wohl wieder etwas 
ruhiger werden, wenn sich die Struw-
welpeter-Fans im Jubiläumsrausch 
auch anderen Museen zuwenden. In ei-
ner größeren Ausstellung mit dem Ti-
tel „Parodien und Struwwelpetriaden“ 
hat zum Beispiel das Institut für Ju-
gendbuchforschung der Goethe-Uni-
versität in der Universitätsbibliothek 
zahlreiche Nachahmungen und Satiren 
aufgearbeitet. Zudem zeigt das Holz-
hausenschlösschen „Struwwelpeters 
Geschwister“ – jene aus Hoffmanns 
Sicht „nicht kindgerechten“ Zeitgenos-
sen seines Struwwelpeters.  

Den zweiten Schwerpunkt des Hoff-
mann-Sommers bildet von dieser Wo-
che an das Historische Museum, das 
Peter Struwwel vorstellt. Es ist eines 
der vielen Pseudonyme, unter denen 
Hoffmann arbeitete. Und steht stellver-
tretend für dessen vielschichtige Arbeit 
auch als politisch engagierter Bürger 
oder Dichter. Daneben sind in der 
Stadt ein Lebensweg und ein Struw-
welpeter-Pfad zu sehen. Sicher gibt es 
auch dabei noch viele Widersprüche zu 
entdecken. Doch das wäre wohl ganz 
im Sinne Hoffmanns gewesen.  

 
Struwwelpeter-Museum, Schubert -
straße 20, 60325 Frankfurt/Main. 
Sonderausstellungen:  
Parodien und Struwwelpeteriaden.  
Universitätsbibliothek Frankfurt,  
bis 31. Juli. 
Peter Struwwel – Heinrich Hoffmann.  
Ein Frankfurter Leben 1809–1894,  
Historisches Museum Frankfurt,  
13. Juni bis 21. September 2009.  
Internet: www.struwwelpeter-museum.de 
www.ub.uni-frankfurt.de/publikationen/ 
struwwelpetriaden.html 
www.historisches-museum.frankfurt.de 
www.hoffmann-sommer.de

HEINRICH HOFFMANN Zwischen hui und pfui: Vor 200 Jahren wurde der Erfinder des Struwwelpeter geboren.  
Wer ihn als schwarzen Pädagogen abtut, macht es sich zu leicht, wie zahlreiche Ausstellungen zeigen 

Geliebtes Schmuddelkind  „Wir leben noch“ 
BUCHENWALD Die Visite des amerikanischen  
Präsidenten nutzt der Erinnerungskultur  

Von Axel Dossmann  

Obama-Tag in Weimar: Neben deut-
schen und den europäischen Flaggen 
hängt auch das amerikanische Banner. 
Die Stadt will den amerikanischen Prä-
sidenten im Rathaus empfangen, 
schräg gegenüber ist im Hotel Ele-
phant ein Mittagessen mit Politikern 
geplant. Ein Weimarer Geschäft für 
„Thüringer Süßwarenspezialitäten“ 
bietet handgefertigte Pralinen an „zur 
Erinnerung an den Besuch von Barack 
Obama“. Die Inhaberin wünscht dem 
Politiker „eine wunderschöne Zeit in 
unserem Weimar“.  

Wer miterleben konnte, wie sehr 
weltpolitische Diplomatie, Sicherheits-
fragen und medialer Inszenierungsauf-
wand zuvor die Vorbereitungen domi-
nierten, musste befürchten, dass Wei-
mar und Buchenwald doch wieder nur 
als Kulisse für symbolträchtige Bilder 
dienen sollten. Doch es kommt anders. 

Obama besucht Weimar ausschließ-
lich in Buchenwald. Und ausgerechnet 
die Gedenkstätte beweist sich als ein 
Ort der Hoffnung. Mitarbeiter der Ge-
denkstätte, Studenten der Friedrich-
Schiller-Universität Jena und internatio-
nale Volunteers treffen sich mit den 
zwei ehemaligen Buchenwald-Häftlin-
gen Floréal Barrier und Bertrand Herz. 
Gemeinsam besuchen sie das Lager auf  
dem Ettersberg.  

Jeder von ihnen begrüßt Obama 
persönlich vor dem Lagertor. Char-
mant lädt der mächtige Mann zum 
Gruppenfoto ein. Er sagt, es stimme 
ihn froh zu sehen, dass die Jugend in-
volviert ist an diesem Ort. „Dieser Tag 
hat uns ermutigt und bestärkt“, schrei-
ben die Studenten später: „Erinnerung 
muss konkret bleiben; sie ist auf  his-
torische Orte angewiesen.“  

Buchenwald sei heute eben kein bö-
ser Ort mehr, sondern ein guter, betont 
Gedenkstättendirektor Volkhard Knig-

ge. Aus dem Lager ist eine moderne 
Gedenkstätte geworden, ein Ort für 
Neugierige, für Reflexion, für Fragen. 
Für Besucher wie Barack Obama: Fast 
zwei Stunden lässt er sich auf  die Ge-
schichte des KZ Buchenwald ein, hört 
aufmerksam zu, versucht die Überreste 
des Lagers in ihrer Bedeutung auch für 
die Zukunft zu begreifen. Nach seiner 
konkret auf  das gerade Gesehene bezo-
genen Rede bittet er überraschend Elie 
Wiesel ans Mikrofon. Wiesels Worte 
zeigen, wie auch grausame Geschich-
ten helfen können, sich mit der Vergan-
genheit auseinanderzusetzen, auch im 
Interesse einer besseren Zukunft.  

Oberbürgermeister Stefan Wolf  
bringt das Goldene Buch der Stadt Wei-
mar auf  den Berg, in die ehemalige SS-
Kaserne und heutige Jugendbegeg-
nungsstätte. „Amerika sendet seine 
Grüße, und ich danke für die Gast-
freundschaft“, schreibt Obama in Eng-
lisch in dieses Buch. Mit einem passen-
den Tisch für diesen kurzen feierlichen 
Akt half  Paul Kernatsch aus, der Direk-
tor des „Elephanten“. Nicht nur His-
toriker wissen: Wenn Adolf  Hitler Wei-
mar besuchte, bewohnte er eine Suite 
in dem berühmten Hotel. Damals fei-
erten die Weimarer ihren „Führer“ auf  
dem Marktplatz mit Sprechchören. Das 
ist Geschichte: „Hitler ist tot, wir leben 
noch“, geht ein Spruch von Überleben-
den, wenn sie mal wieder im Hotel 
Elephant zu Gast sind.  

Am Ende dieses Tages voller histori-
scher Symboliok auf  dem Ettersberg 
darf  sich Weimar mehr geehrt fühlen 
als durch einen raschen „Drive 
through“ Obamas durch ein Dichter-
haus. Doch manche Bürger der Stadt 
wirken enttäuscht, gar beleidigt. Für sie 
gehört Buchenwald, das Böse, offenbar 
nicht zur „Kulturstadt Weimar“, dem 
ewig Guten und Schönen. Klassik hier, 
Stacheldraht dort? Dieses manichäische 
Denken hat eine lange Tradition, und 
es bietet Entlastung. Auch die Bundes-
kanzlerin wiederholt diesen Mythos in 
ihrer Verlautbarung vor den Kameras 
der Welt. Doch wer Gut und Böse so 
ahistorisch trennt, muss damit rechnen, 
nicht verstanden zu werden, sobald es 
um die Frage nach dem Warum geht.  

Längst haben in Weimar etliche be-
griffen, dass aus Buchenwald auf  dem 
Ettersberg eine besondere Verantwor-
tung erwächst. Aus Anlass des Obama-
Besuchs brachte das Nationaltheater an 
seiner Fassade Sätze von Jozef  Szajna 
an, dem Theaterregisseur und Über-
lebenden von Buchenwald: „Wir müs-
sen eine Moralität finden, in der der 
Mensch den anderen nicht feindlich ist, 
also Vertrauen. Dafür arbeite ich. Viel-
leicht hört ja noch jemand.“ 

Hoher Besuch: Barack Obama in der  
Gedenkstätte Buchenwald.  

SCHAUSPIEL 
Dresden, Staatsschauspiel: „Die Troerinnen 
des Euripides“ von Jean-Paul Sartre 
Die letzte Inszenierung des scheidenden 
Intendanten Holk Freytag ist noch ein-

A
B

B
IL

D
U

N
G

E
N

: 
S

T
R

U
W

W
E

L
P

E
T

E
R

-M
U

S
E

U
M

, 
F

R
A

N
K

F
U

R
T

/M
A

IN
; 

P
O

O
L

/G
E

T
T

Y
 I

M
A

G
E

S
; 

F
L

O
R

IA
N

 H
O

L
Z

H
E

R
R

, 
T

H
O

M
A

S
 S

C
H

Ü
T

T
E

/V
G

 B
IL

D
-K

U
N

S
T

, 
B

O
N

N
 2

0
0

9mal genau gearbeitetes, sehr homogenes 
Schauspielertheater. Deutlich wird die 
verzweifelte Unerbittlichkeit, mit der 
Sartre unter dem Eindruck des grau-
samen Algerienkriegs die offenbar un-
ausrottbare Lust der Mächtigen an Krieg 
und Zerstörung geißelt. Freytag zeigt 
die Schrecken der Niederlage und das 
Los der Besiegten mit kaum erträgli-
chem Realismus. Eine ergreifende To-
tenmesse in einer Stadt, die einst selbst 
unterzugehen drohte. ✱✱✱✱✱ 
 
Oberhausen, Theater: 
„Die Beute“ von Joe Orton 
Die kaum noch gespielte boulevardeske 
Horrorfarce um einen Bankräuber, der 
die Beute im Sarg seiner Mutter ver-
steckt und die Polizei zu seinem Helfer 
zu machen vermag, wurde von René 
Pollesch neu übersetzt. Herbert Fritsch, 
selbst ein oft makaber grotesker Schau-
spieler, gibt seiner Inszenierung ein sich 
langsam steigerndes, am Ende furioses 
Tempo und den Irrwitz des Absurden. 
Vorzüglich das entfesselte Ensemble in 
komödiantischer Spiellaune. ✱✱✱✱✱ 
 
Hamburg, Deutsches Schauspielhaus: 
„Das Käthchen von Heilbronn“  
von Heinrich von Kleist 
Der junge, mit zu vielen Vorschusslor-
beeren bedachte Regisseur Roger Vonto-
bel hat sich an dem Stück verhoben. 
Vielleicht, weil er es sich einfach machen 
wollte: Was ihm nicht geheuer war, 
wurde gestrichen – der Cherub, die dä-
monische Bosheit der kretinhaften Kuni-
gunde (hier eine sympathische junge 
Frau), der Kaiser als Deus ex Machina. 
Wetter vom Strahl ist ein linkisches 
Muttersöhnchen, der die Figur mit hilf-
loser Gestik kleinmacht. Interessant ist 
auf  der kahlen Bühne ohne Atmosphäre 
am ehesten die androgyne Jana Schulz 
als Käthchen. ✱✱✱✱✱

Brandenburgische Brise 
Von Johann Sebastian Bachs „Sechs Bran-
denburgischen Konzerten“ gibt es unzäh-
lige Aufnahmen. Wer eine neue hin-
zufügt, muss seine guten Gründe dafür 
haben. Richard Egarr hat sie. Er lässt sein 
Orchester, die Academy of  Ancient Mu-
sic, stets in kammermusikalischer Beset-
zung spielen, wodurch ein klanglich aus-
geglichener Dialog zwischen Solisten und 
Tutti möglich wird. Er kommt in der Re-
gel mit zirka zehn Musikern aus, im 
Sechsten Konzert in B-Dur sind es sogar 
nur sieben. So können die kontrapunkti-
schen Verflechtungen in all ihrer auf-
regenden Frische klar zutage treten. Da-
durch, dass ein relativ tiefer Stimmton ge-
wählt worden ist, wirkt beispielsweise die 
Trompete im Zweiten Konzert (F-Dur) 
nicht mehr dominierend und schmet-
ternd. Auch wer die „Brandenburger“ gut 
zu kennen glaubt, wird in dieser pracht-
vollen Interpretation ganz neue Aspekte 
entdecken und die Konzerte womöglich 
noch mehr lieben als zuvor. JG 
 
Richard Egarr und die Academy of Ancient 
Musik: Bach, Brandenburgische Konzerte. 
Harmonia Mundi. 
 
Norwegen jetzt!  
Seit einem knappen Vierteljahrhundert 
ist der Norweger Karl Seglem Profimusi-
ker. Und hat sich doch erst jetzt einen 
lang gehegten Traum erfüllt – Musizieren 
mit einem klassisch besetzten Jazzquar-
tett. Waren die Kompositionen des Saxo-

C D - T I P P  

fonisten auf  dem Vorgängeralbum 
„Urbs“ höchstens semiurban, so sind die 
fünf  Eigenkompositionen, eine neu ar-
rangierte traditionelle Volksweise und der 
von allem Lusitanischen befreite „Portu-
galsong“ konservativ. Täuschend konser-
vativ, hinter den ruhigen melodischen Bö-
gen verbergen sich ein abgezirkeltes und 
doch nie melancholiearmes Zusammen-
spiel und wohl überlegte Improvisatio-
nen. Denn „Norsk jazz no“ heißt eben 
nicht: kein norwegischer Jazz. Sondern: 
norwegische Jazzmusik jetzt! aky 
 
Karl Seglem: NORSKjazz.no. Ozella.  
 
O Kanada 
Drei Jahre Zeit hat sich die 29-jährige ka-
nadische Singer/Songwriterin Kathleen 
Edwards Zeit gelassen, um wieder ins 
Studio zu gehen. Für „Back to Me“ von 
2005 erhielt sie allseits Lob. In Jim Scott, 
der in der Vergangenheit Ryan Adams’ 
Whiskeytown produzierte, hat sie nun ei-
nen klugen Mitstreiter gefunden. Kath-
leen Edwards weiß sehr genau, was zu ih-
rer nicht sehr großen und doch intensiven 
Stimme passt. Sie singt von Verletzungen 
und Trennung, Ironisches und eine tief-
schwarze Mörderballade. Auch wenn der 
Schlusstrack „Goodbye, California“ ab-
fällt, so ist dies ihr bisher stärkstes Album. 
Es zeigt, warum sie einer der wichtigsten 
kanadischen Musikexporte ist. aky 
. 
Kathleen Edwards: Asking for Flowers. 
Decca/Universal. 


